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kirchGemeinden

GEMEINDESEITE.Mit Pfings-
ten (siebenWochen nachOstern,
heuer am 8.Juni) endet die
mehrwöchige christliche Oster-
zeit.Angaben zuAuffahrts- und
Pfingstfeiern. >AB SEITE 13

Die Pionierin
tritt ab
STADT BERN.Maja Zimmer-
mann,die schweizweit erste
Münsterpfarrerin, verlässt ihr
hohes Predigeramt am Ber-
ner Münster und geht noch-
mals als Einzelpfarrerin in
eine Landgemeinde. Ein Blick
zurück. >SEITE 2
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Nach dem 9.Februar hat die Schweiz
die Gardinen zugezogen. Das zweite
«reformiert.»-Dossier zur Migration.

dossier > SEITEN 5–8

Filmer mit
langem Atem
ROMAN VITAL. Der Bündner
zeichnet in seinem Film
«Leben im Paradies» das Por-
trät desDorfesValzeina und
des Ausreisezentrums Flüeli
daneben. Er liess sich Zeit
und fing die Stimmen vieler
Involvierter ein. >SEITE 12

portrÄt

diskussion

Verhasster
Einheitslook
STRAFVOLLZUG. Blau,
Braun, Olive: Häftlinge sind
sicher, dass sie diese Farben
lebenslang hassenwerden.
Was Kleider aus Menschen
machen: Gespräch hinter
Gittern rund um ein «refor-
miert.»-Dossier. >SEITE 3
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«Fulvio!», «Jehoschua!», «Christoph!», «Muris!»,
«Ernesto!»: So klingt interreligiöser Dialog auf
dem Fussballplatz. Trotz Kälte und Hagelschau-
ern trainiert der FC Religionen Mitte Mai auf dem
Kunstrasen vor dem Zürcher Fifa-Hauptsitz. Gegen
eine Auswahl des Weltfussballverbands tritt er am
22.Mai wettkampfmässig an. Auf den Banderolen
rund um den Platz werben Auto- und Telekommu-
nikationsfirmen, dazwischen prangt schwarz auf
weiss: «My game is fair play. Say no to racism.» Der
perfekte Hintergrund für diese Mannschaft, in der
sich Pfarrer, Imame, Priester und Rabbiner den Ball
zuspielen. Ein Student ausChina, einziger Zuschau-
er heute, schiesst begeistert Fotos: «Football is
great! It unites people andnations.» Verbindet Fuss-
ball auch verschiedene Glaubensgemeinschaften?

DIALOG. Fragt man die Spieler des FC Religionen,
steht für die meisten nicht der Glaube, sondern
schlicht und einfach die Freude amFussballspielen
imZentrum. Diesen Eindruck kriegtman auch beim
Training. Da wird gestöhnt und gejubelt, geschri-
en und geflucht wie in jeder anderen Mannschaft
auch. Und doch: Es gibt sie, die religiös gefärbten
Zwischentöne. «Gell, du bist der Priester? In wel-
cher Gemeinde bist du eigentlich tätig?», ruft beim
Einspielen der eine dem andern zu. «Tja, auch
Pfarrer haben den Himmel nicht immer auf ihrer
Seite», klingt es nach dem Fehlpass vom Goal her.
Grossmünsterpfarrer Christoph Sigrist, der den FC
Religionen rund umdie Euro 08 unter demPatronat
des Schweizer Rats der Religionen initiiert hat, gibt
denn auch zu, dass der Glaube dem Spiel ab und zu
in die Quere kommt: «Ich habe auch schonwährend
dem Training mit dem Rabbiner über die Herkunft
des aaronitischen Segens diskutiert.»

In solchen Momenten greift Giovanni Gargiulo
temperamentvoll durch. Der ehemalige Erstliga-
Trainer arbeitet ehrenamtlich für den FC Religio-
nen. Er wurde im letzten Herbst berufen – von sei-
nemBruder, der als Sigrist imGrossmünster Zürich
arbeitet. Sein Brot verdient «Giovi», wie er von allen
genannt wird, als Fachmann für Kommunikation.
KeinWunder, steht imTraining «Ihrmüend redemi-
tenand, Jungs!» im Zentrum. In der Verständigung
rund umdenBall kennt sich der Trainer aus: «Durch
verbale Unterstützung signalisiert man dem Mit-
spieler: ‹Ich bin für dich da, ich kann und will mit
dir spielen.› So kannmanAktionen vorwegnehmen,
sehr früh auf Gefahren hinweisen oder ein Abspiel
provozieren.» Ist Kommunikationsprofi Gargiulo al-
so der ideale Trainer für den interreligiösenDialog?
Er verneint: «Während dem Spiel geht es rein ums
Sportliche.» Und räumt gleichzeitig ein: «Vor und
nachher ist solch ein Dialog allerdings möglich.»

RESPEKT. Zumindest im Team scheint der interreli-
giöse Austausch Früchte zu tragen. Muris Begovic,
Imam im Islamisch Bosnischen Zentrum Schlieren,
ist seit der Gründung 2008 im Team dabei. Er fin-
det, der FCReligionen habe ihn toleranter gemacht:
«Man kommt sich näher, lernt sich besser kennen
und arbeitet gemeinsam auf ein Ziel hin.» Auch für
Ernesto Ferro, Mitglied der Israelitischen Cultus-
gemeinde Zürich, ist klar: «Wir mögen uns alle und
gehen respektvoll miteinander um.»

Pfarrer Christoph Sigrist, der nebst dem FC Re-
ligionen auch im Altherrenclub Rafz spielt, konnte
hier «Freundschaften schliessen, die imberuflichen
Alltag eine wichtige Rolle spielen». So lädt er seine
Mannschaftskollegen in den Religionsunterricht
und zu interreligiösen Feiern ein. Jehoschua Ah-

rens, Rabbiner in der IsraelitischenCultusgemeinde
Zürich, findet den unbefangenen Umgang im FC
Religionen befreiend. Die Witzeleien im Training
stören ihn überhaupt nicht: «Der interreligiöse Dia-
log ist oft sehr formal und steif, man traut sich nicht,
heikle Fragen zu stellen. Im persönlichen, lockeren
Gespräch beim FC Religionen geht das viel besser.»

RESULTATE. Um den Dialog innerhalb der Mann-
schaft ist es gut bestellt. Bloss: Hat das auch eine
Wirkung nach aussen? «Ich hoffe, dass durch unser
gemeinsamesAuftreten vielen bewussterwird, dass
man Respekt haben muss vor Menschen mit ande-
rem Hintergrund», sagt Jehoschua Ahrens. Auch
Christoph Sigrist ist überzeugt, dass die Auftritte
der Mannschaft eine Wirkung haben: «Schliesslich
ist der Dialog unter Religionen nur als Begegnung
mit Haut und Haar, ganzem Herzen, ganzer Seele
und ganzem Körper zu haben.»

Für seine Wettkämpfe sucht sich der FC Religio-
nen illustre Gegner aus. 2008 gewann er gegen den
FC Nationalrat mit 6:1, 2012 kassierte er gegen die
Gefangenender Strafanstalt Pöschwies eineKanter-
niederlage, und im November 2013 besiegte er im
Eröffnungsspiel der «WochederReligionen» denFC
Gemeinderat Zürich im Stadion Letzigrund gleich
mit 5:0. GegendenFCFifa spielte der FCReligionen
2010 zum letzten Mal. Damals verlor er 8:1.

Am 22. Mai sind die Spieler trotz Verletzungs-
pech gut im Schuss. Der FC Religionen führt lange
1:0, bevor er dem FC Fifa am Ende 1:4 unterliegt.
Einige Mitarbeiter der Fifa reisen bald nach dem
Spiel an die WM nach Brasilien. Dort spielen viele
multireligiös zusammengesetzte Teams. «Auch die
Schweizer Nationalmannschaft ist ein FC Religio-
nen», sagt Imam Muris Begovic. ANNEGRET RUOFF

Wenn der Rabbiner dem
Imam den Steilpass gibt
fussBaLL/ Für den FC Religionen stehen Imame, Pfarrer, Rabbiner und Priester ge-
meinsam auf dem Rasen. Kurz vor der WM trat das Team gegen den FC Fifa an.

Der FC Religionen gastiert beim FC Fifa am Zürichberg.Am Ball der Rabbiner Jehoschua Ahrens



«Europaplatz» –
noch 7Monate bis
zumgrossen Fest
«‹Warum erhalten die Kelten keinen
Raum im neuen Haus der Religio-
nen?›, fragte neulich eine Schülerin
der 9.Klasse. Erhalten die Kelten
tatsächlich nicht. Weil wir Kulträume
für diejenigen bauen, die dringen-
den Bedarf anmelden, was bei den
Kelten nicht der Fall ist. Workshops
mit Schulklassen faszinieren mich.
Sie zwingen mich, über die wesentli-
chen Punkte unseres Projektes
nachzudenken – und anhand von Plä-
nen, Bildern, Imaginationen den
zukünftigen Neubau am Europaplatz
im Kopf erstehen zu lassen.

PULSIEREND. Noch ist das ‹Haus der
Religionen – Dialog der Kulturen›
nicht bezugsbereit, doch schon jetzt
leben wir es im Provisorium an der
Laubeggstrasse. Von nebenan sind
die Spiele der Kleinkinder zu hören,
deren Mütter einen Deutschkurs besu-
chen. Im Korridor reihen sich Kin-
derwagen neben Kisten mit Blumen
für den Hindutempel. Das pulsie-
rende Leben hier macht die Notwen-
digkeit des Neubaus spürbar.

BEZAUBERND. Wir alle sind in Auf-
bruchstimmung. Während die einen
über Finanzen brüten und zu Bau-
sitzungen eilen, geniesse ich das Pri-
vileg, ein Kulturprogramm für das
neue Haus der Religionen entwerfen
zu dürfen. Ein interkultureller Film-
club soll entstehen. Veranstaltungen
über Mittag sind geplant. Yoga, Tai-
Chi oder interreligiöse Meditation
wird es im Angebot haben. Und auch
an leichtem ayurvedischem Essen
wird es nicht fehlen. Vor meinem in-
neren Auge sehe ich Trialog-Panels
und eine Forschungswerkstätte, in der
interreligiöse Konzepte debattiert
werden. Aufregend ist diese Denk-
phase, vielleicht die bezaubernds-
te, da so vieles noch möglich und
noch nicht alles fixiert ist.

ENGAGIERT.Wie gesagt, die Kelten wer-
den keinen Kultraum bekommen,
wie übrigens auch die Landeskirchen
oder die jüdische Gemeinde keinen
eigenen beziehen. Natürlich hätte es
mir als Jüdin gefallen, wenn es im
‹Haus der Religionen› eine Synagoge,
ein Betlokal oder eine jüdische Mi-
que geben würde. Umso schöner für
mich, dass die Jüdische Gemeinde
Bern (JGB) im Dialogteil aktiv mitma-
chen wird. Eine Gruppe der JGB ist
im Aufbau, die sich im Haus der Reli-
gionen engagieren will.

BEREIT. Der Countdown zum Umzug
läuft: Im Zügelgepäck wirds an Ideen
für gemeinsame Kulturprogramme
nicht mangeln!

HAUS DER RELIGIONEN. «reformiert.» lässt bis zur Er-
öffnung im Dezember Leute zuWort kommen, die hin-
ter dem «Haus der Religionen» stehen. Brigitta Rotach
(55) leitet dort die Kulturprogramme. Sie ist Mitglied
der Jüdischen Gemeinde Or Chadasch, Zürich.

der countdown
LÄuft

BRIGITTA ROTACH leitet die
Kulturprogramme im
«Haus der Religionen»
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Vier Frauen um die Roggwiler Pfarrerin
Sandra Kunz haben die Initiative ergrif-
fen. Und jetzt wird gegen den geplanten
Stellenabbau mobilisiert: in allen drei
Landeskirchen, imPfarrverein, imKirch-
gemeindeverband und an der Basis. Die
Botschaft ist klar («Kirche macht Sinn»),
und sie soll an einem Protestmarsch am
8.September den Berner Grossrätinnen
und Grossräten unterbreitet werden. In
einem offenen Brief an das reformierte
Kirchenparlament (Synode) formulieren
die Initiantinnen die Hintergründe der in
Kirchenkreisen ungewöhnlichen Aktion
so: «Der pfarramtliche Alltag entspricht
nicht mehr dem, was uns einst bewo-
gen hat, Theologie zu studieren.» Der
Pfarrberuf werde zunehmend unattrak-

Der Spardruck treibt jetzt auch
Kirchenleute auf die Strasse
kirchenpoLitik/ Es kommt Bewegung in die Diskussion um Kirche und Staat im Kanton Bern. An der Synode schloss der
Synodalratspräsident eine Neubeurteilung der Strukturen nicht aus. Und die Pfarrschaft plant den «Marsch nach Bern».

«Es darf nicht
zu zufälligen
Lücken in der
Versorgung
kommen.»

ANDREAS ZELLER

Dieses ansteckendeLachen! Es tönt drin-
nen imBernerMünster kein bisschen an-
ders als draussen. Einer derAufseher der
gegenwärtigen Kunstausstellung hat die
Münsterpfarrerin kumpelhaft am Ärmel
gepackt und mit gespielter Strenge den
Umstehenden erklärt: «Diese Frau lassen
wir nicht gehen! Sie muss bleiben. Sie
weiss es bloss noch nicht.» Herzliches
Gelächter.

DAS PRESTIGE. Aber Maja Zimmermann
weiss es besser. Sie wird ihren Arbeits-
platz mitten in der Stadt verlassen. Per
Ende Juni ist sie – «nach sechzehn sehr
guten Jahren» – nichtmehrMünsterpfar-
rerin. Aber sie ist auch nicht, wie eigent-
lich geplant, vorzeitig pensioniert. Nein,
sie hat es soeben erfahren.Und freut sich
riesig. Sie wird noch einmal etwas ganz
Neues anpacken, als Einzelpfarrerin in
einer kleinenbernischenLandgemeinde.
«Ein ganz gewöhnliches Pfarramt» – das
sei gerade eine absolut verlockende Auf-
gabe. Und der Prestigeverlust? Resolut
schüttelt sie den Kopf: «Es geht doch in

tiv. Seelsorge und soziales Engagement
komme zu kurz. Der Protest richtet sich
nicht nur an die Politik, auch die Kir-
chenleitung wird in die Pflicht genom-
men.Gefordertwerden: klare Strategien,
schlanke Verwaltungsstrukturen, keine
Abkoppelung von der Basis.

STADT-LAND-GRABEN.Ander Sommersy-
node befürwortete Synodalratspräsident
Andreas Zeller das Vorpreschen der
Pfarrerinnen. Er machte klar, dass die
Zeit drängt und die Lage ernst ist: «In
der Kirchenlandschaft tut sich ein Stadt-
Land-Graben auf. Weil beide um ihre
Pfarrstellen bangen.» Kirchenvertreter
sollten geeint auftreten. Es stehe noch
ein langerWeg bevor. «Anfang 2015», so

der Synodaratspräsident, «geht die poli-
tische Debatte los.» Das «alte Kirchen-
schiff» treibe momentan in stürmischen
Wassern. Und: «Strukturen müssen an-
geschaut und neu beurteilt werden.»
Die aktuellen Mitgliederzahlen liessen
zwar Stellenreduktionen im gewünsch-
tenRahmen zu, aber esmüsse verhindert
werden, dass es zu «zufälligen Lücken»
in der Versorgung komme.

AUSSERDEM.DieSynodehatmit grossem
Mehr eine Resolution verabschiedet,
welche die Ecopopinitiative zur Ableh-
nung empfiehlt. Und sie hat für 2015 bis
2018 jährlich 100000 Franken an den
Verein «Haus derReligionen –Dialog der
Kulturen» bewilligt. RITA JOST

einem Pfarramt nicht ums Prestige, es
geht umMenschen, ums Leben. Prestige
spornt an, aber es machte mich noch nie
glücklich.»

DIE LOCKERHEIT. Wo nimmt Maja Zim-
mermann diese Lockerheit her? Sie, die
erste Frau auf diesem Posten, nach der
fast 600-jährigen reinen Männerherr-
schaft. Anfänglich sei es gar nicht ein-
fach gewesen, erinnert sie sich. Sie sei
ja ein bisschenhineingestolpert in dieses
Amt. «Nach vierzehn Jahren im warmen
Bad des Gemeindepfarramts plötzlich
als Theologin kritisch beäugt von links
und rechts und den unterschiedlichsten
Erwartungen ausgesetzt, das war gar
nicht so einfach.» Dazu kam: Die ganze
Familie musste sich ihr anpassen, vom
Land in die Stadt ziehen, in ein riesiges
Pfarrhausmitten in derAltstadt. Sie habe
Respekt gehabt vor der Aufgabe, «aber
ich habe viel gelernt. Und irgendwann
habe ich gemerkt: Ich darf ja auch ein-
fach mich selber sein.» Und diese unver-
krampfte, unkomplizierte, fadengrade

Maja Zimmermann kam an. Ihre klare
Stimme und ihre lebensnahen Worte
fanden dankbare Zuhörer. «Sie spricht
halt so, dass es alle verstehen», bringt es
der Aufseher auf den Punkt.

Maja Zimmermann kommt schnellmit
Menschen ins Gespräch, auf dem Markt
ebenso wie im Lorrainebad oder – wie
jetzt gerade – in der Kunstausstellung
des amerikanischen Videokünstlers Bill
Viola. Dass die eindrücklichen Kunst-
werke zum Thema «Passion» so viel
Publikum – darunter auch Kinder – ins
Münster locken, freut sie. Kunst und
Kinder waren ihr immer ein Anliegen.
Kein Wunder, dass sie – nebst der
leidenschaftlichen Auseinandersetzung
mit biblischen Texten und der Arbeit mit
Erwachsenen – denAufbaudesMünster-
Kinderchors als eines ihrer «absoluten
Highlights» am Münster erwähnt. Als
eine ihrer letzten «Amtshandlungen»
wird sie diese jungen Sängerinnen und
Sänger übrigens in ihrem Sommerlager
bekochen. «Das habe ich versprochen.
Ich dachte ja ursprünglich, ich wäre
dann pensioniert.»

DER SPARDRUCK.Maja Zimmermann hat
das Münsterpfarramt verändert. Sie hat
ihm ein bisschen von seiner Schwere
genommen. Und das ist gut so. Denn
auch im Münster wird in den nächs-
ten Jahren ein neuer Wind wehen. Die
Gesamtkirchgemeinde muss sparen.
Für die Pfarrstellen am Münster gibts
künftig nur noch 150 Stellenprozente.
Maja Zimmermanns neuer Kollege, Beat
Allemand, unddie 29-jährige (!)Nachfol-
gerin Esther Schläpfer tun ihr leid. «Wie
sollen sie in dieser knapp bemessenen
Zeit all die Aufgaben bewältigen? Und
dazu noch kreativ sein?»

Man spürt: Ein bisschen ist Maja
Zimmermann auch froh, dass sie das
rigorose Spardiktat nichtmehr umsetzen
muss. Sie wird nun wieder einfach Pfar-
rerin und Seelsorgerin sein. Und wenn
im Gottesdienst künftig nicht mehr 200
Leute sitzen? «Mich störts nicht», versi-
chert sie. Sie sei auch für kleinere Grup-
pen gerne Pfarrerin. Und überhaupt,
sagt sie schmunzelnd: Ihr werde dann
sicher etwas einfallen, «damits mit der
Zeitwieder etwasmehrwerden». RITAJOST

Maja
Zimmermann-
Güpfert, 60
Die Bernerin wuchs in
Spiegel bei Bern auf.
Nach demKindergarten-
seminar und demAuf-
bau eines Kindergartens
inWengen begann sie
ein Theologiestudium.
Gleichzeitig war sie
Mitglied des Cabarets
«Berner Rohrspatzen».
Bevor sie 1998 zur
ersten Münsterpfarrerin
gewählt wurde,war
sie Gemeindepfarrerin
in Moosseedorf.Maja
Zimmermann ist verhei-
ratet mit einemTheo-
logen undMutter dreier
erwachsener Kinder. RJ

Maja Zimmermann – die Pensionierung muss noch warten

«Prestige machte mich
noch nie glücklich»
stadt Bern/ Maja Zimmermann-Güpfert, die erste «Münsterpfarrerin» der
Schweiz, verlässt ihr hohes Amt. Doch sie geht nicht – wie geplant – in Pension.
Sie übernimmt ein Einzelpfarramt in einer kleinen Landgemeinde.
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Die Zürcher Stadtpräsidentin lässt ihre
langjährige Beziehung zu ihrer Freundin
rechtlich eintragen; der geschiedene
Bürokollege lebt mit seiner Partnerin
und drei Kindern ohne Trauschein zu-
sammen: die Beziehungsmodelle sind
vielfältig geworden. Ende April gelangte
ein vom Bund in Auftrag gegebenes
Gutachten in die Medien, das dieser
Entwicklung Rechnung trägt. Es emp-
fiehlt, andere Lebensgemeinschaften der
traditionellen Ehe rechtlich gleichzu-
stellen. Ausgearbeitet hat die Expertise
die Basler Rechtsprofessorin Ingeborg

Schwenzer. Ihre Schlussfolgerung: Der
Ehe kann kein exklusives Familienrecht
mehr zuerkannt werden. Rechte und
Pflichten in Bezug auf Kinder, Unter-
haltsfragen und Adoption müssen neu
geregelt werden. Denn: Erstmals leben
in der Schweiz mehr Unverheiratete als
Verheiratete.

REALITÄT. Auch die Kirche spürt diesen
sozialen Wandel: «Patchworkfamilien
und gleichgeschlechtliche Partnerschaf-
ten sind eine Realität, vor der die Kirche
sich nicht verschliesst», meint Philippe

Familie im Wandel –
wie bunt darfs denn sein?
famiLie/ Werden Patchworkfamilie und Homoehe der traditionellen
Ehe rechtlich bald gleichgestellt? Kirchliche Antworten auf ein
brisantes Gutachten, welches das Familienrecht revolutionieren will.

heranwachsenden Kindern Schutz und
Geborgenheit biete.

Im Gegensatz zur EVP-Politikerin
Streiff begrüsst Danielle Balmer, Prä-
sidentin der Lesbisch-Schwulen Basis-
kirche Basel, das Gutachten: «Gleich-
geschlechtliche Paare sollen dieselben
Rechte erhalten, auch in Bezug auf
Kinder.» Für Kinder sei wesentlich, dass
sie in einem liebevollen und konstanten
Umfeld aufwüchsen. Dafür sei nicht
die biologische Elternschaft massgeb-
lich. Entsprechend sieht sie die Aufgabe
der Kirche: «Sie soll den Menschen
helfen, ein verantwortungsvolles Leben
zu führen – unabhängig von sexuellen
Präferenzen und der gewählten Fami-
lienform.»

Die Vorschläge liegen auf dem Tisch.
Gesellschaft und Kirchen sind gefordert.
Ende Juni wird Schwenzers Gutachten
an der Universität Freiburg in Anwe-
senheit von Bundesrätin Sommaruga
diskutiert. An dieser Beratung beteiligt
sich auch der SEK. SUSANNE LEUENBERGER

Woodtli, Geschäftsführer des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK). Reformierte Kirchen böten des-
halb seit Jahren Segnungsfeiern für ho-
mosexuelle Paare an. Der SEK nimmt
aber vorerst keine Stellung zu dem zur
Diskussion stehenden Papier. Damit sei
vor Jahresende nicht zu rechnen.

IDEAL. Während sich der SEK vorerst
bedeckt gibt, findet die Evangelische
Volkspartei (EVP) klare Worte zu einer
möglichen Aufwertung von Homoehe
und Patchworkfamilie. EVP-National-
rätin Marianne Streiff kritisiert: «Eine
rechtliche Gleichstellung mit anderen
Lebensformen wertet die Ehe ab. Ande-
re Beziehungen sollen rechtlich anders
geregelt werden.» Die Ehe zwischen
Mann und Frau müsse vielmehr staat-
lich gefördert werden, etwa durch Ab-
schaffung steuerlicher Nachteile. Trotz
hoher Scheidungsraten, so Marianne
Streiff, solle die Kirche am Ideal der Ehe
festhalten, auch als Familienform, die

«Neue Mo-
delle des
Zusammen-
lebens
sind eine
Realität,
vor der sich
die Kirche
nicht ver-
schliesst.»

PHILIPPE WOODTLI
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«Ein komisches Gefühl, Unterhosen an-
ziehen zu müssen, die schon andere ge-
tragenhaben.» – «AlsmeineGrossmutter
mich hier besuchte, schrie sie mich
an: ‹Schäm dich in diesen Kleidern!›,
doch ich kann ja nichts ändern.» Die
Aussagen von Gefangenen der Justiz-
vollzugsanstalt (JVA) Pöschwies – mit
426 Plätzen die grösste geschlossene
Anstalt der Schweiz – zeigen, welch
wichtiges Thema Kleider im Strafalltag
sind. Einige Häftlinge arrangieren sich
mit den Kleidungsvorschriften, andere
tun sich überaus schwer.

IM EINHEITSLOOK. Jeder Häftling erhält
beim Eintritt in der JVA Pöschwies ein-
heitliche Anstaltskleidung, zu der als
wichtigste Teile braune Hosen, blaue T-

Shirts und olivgrüne Rollshirts gehören.
In diesen Kleidern drückt eine Gruppe
von Häftlingen jeweils am Montagmor-
gen die Schulbank im Gefängnis. Seit
der Revision des Strafgesetzbuches von
2007 ist Bildung, neben der Pflicht zur
Arbeit, eine Massnahme, welche die
Wiedereingliederung von Häftlingen in
die Gesellschaft und die Arbeitswelt er-
leichtern soll. 2010wurdedieseAus- und
Weiterbildung im Strafvollzug definitiv
eingeführt. In der JVA Pöschwies wird
sie durch die Fachstelle Bildung imStraf-
vollzug (BiSt) imAuftrag des Schweizeri-
schenArbeiterhilfswerksZentralschweiz
durchgeführt.

BiSt-Lehrer Markus Wälty unterrich-
tet an diesem Morgen fünf Häftlinge,
die wegen Delikten wie Mord, vorsätzli-
cheTötung, Vergewaltigung, Schändung
oder Raub einsitzen. Er legt ihnen das
März-Dossier von «reformiert.» vor. Da-
rin hatten Personen aus verschiedenen
Berufen – unter anderen eine Pfarrerin,
eine Verkäuferin, ein Banker und ein
Polizist – ihre Uniformen untereinander
ausgetauscht. An saloppen Kommen-
taren zu den entsprechenden Bildern
lassen es dieGefangenen nichtmangeln:
«Was, das soll eine Pfaffin sein?» – «Die
Chirurgin in ihrer grünen Montur wirkt
ja huere jung.»

EINDRUCK SCHINDEN. Als die Männer
kurz darauf die Bilder der Berufsleute in
ihren richtigen «Uniformen» sehen, re-
agieren sie verblüfft. Schnell reift die Er-
kenntnis, wie sie Marco (alle Namen von
der Redaktion geändert) formuliert: «Mit
Kleidern kann man sehr gut Eindruck
schinden – ob jemand Armani- oder
Pennerkleider trägt, ist nicht dasselbe.»
Und weiter: Uniformen beeindrucken
und vergrössern den Respekt vor deren
Trägern.

Wälty vertieft das Thema Kleider:
Welches persönliche Verhältnis haben
Gefangene zu ihrer Kleidung, vor und
nach ihrer Einweisung ins Gefängnis?
Das Spektrum der Antworten ist breit.
Der 21-jährige Jan besass zu Hause ei-
nen begehbaren Kleiderschrank und
leistete sich modische Turnschuhe für
400 Franken. Bruno kaufte hingegen
einfach «das, was mir gerade gefiel»,
Pablo kleidete sich schlicht «normal –
halt mal so, mal so». Bei Gefängnisein-
tritt mussten die Häftlinge Einheitswä-
sche beziehen; «pervers», «persönlich-
keitszerstörend» und «depressiv stim-
mend» kam ihnen dieses Prozedere vor.

PORENTIEF REIN. Pablo wäscht seine Un-
terwäsche regelmässig imWasser seiner
zelleneigenenKaffeemaschine, damit sie

Bloss nie mehr
Blau und
Dunkelbraun
strafvoLLZuG/ Insassen der Justiz-
vollzugsanstalt Pöschwies denken über die
vorgeschriebene Einheitskleidung nach –
ausgehend von einem «reformiert.»-Dossier
zum Thema «Kleider machen Leute».

der einheitlichen Anstaltskleidung alle
gleichgestellt seien. Der 32-jährigeMar-
co ist überzeugt, dass Kleider persönli-
che Gefühle ausdrücken, «doch hier
habe ich mich an die Einheitskleidung
gewöhnt».

BLAU IST OUT. In einem aber sind sich
alle Häftlinge einig und wissen jetzt
schon: Ob sie nun in drei oder zwölf Jah-
ren wieder freie Männer sein werden –
Kleidungsstücke im Blau ihrer T-Shirts
oder dunkelbraune Hosen, wie sie sie
hier jahrelang getragen haben, werden
sie danach bestimmt nie mehr anziehen.
STEFAN SCHNEITER

auch wirklich rein ist. Jan streicht her-
aus, die Anstaltskleidung sei unbequem;
er sei allergisch darauf, habe deswegen
Hautausschläge am Rücken. Miroslaw
hat sich schon in seinem dritten Haft-
ausgang sogleich neue Kleider gekauft,
da ihm die alten nicht mehr passten und
er das neu gewonnene Gefühl genoss,
selber Kleider auswählen zu können.

IstMarkusWälty die Sensibilisierung
zum Thema Kleider und deren Bedeu-
tung gelungen? Es scheint so. «Ich sehe
das Thema nun viel offener als zuvor.
Ich glaube, dass Kleider einen Einfluss
auf die Körpersprache haben», sagt Jan.
Positiv im Gefängnis sei, dass dank

Schuhe und Schlüsselanhänger sind individuell, der Rest ist Einheitskleidung – Impressionen aus PöschwiesBraun, Blau und Oliv dominieren

Uniformen
wirken auf
die Psyche
Im März-Dossier von
«reformiert.» tauschten
mehrere Menschen
gegenseitig ihre Berufs-
kleider und setzten
sich damit auseinander.

«KLEIDER MACHEN
LEUTE»: Dossier der
Ausgabe 3 unter
www.reformiert.info
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aufmerksam studiert, merkt aber auch,
dass Franz Schnyder alles andere als ein
betulicher Inszenierer von Bauerntum
und Heimat war. Er war ein Könner auf
der Höhe des Regiehandwerks. Und er
hatte ein feines Gespür für das, was die
Leute beschäftigt: nicht nur Idylle und
Harmonie, sondern ebenso die dunklen
Seiten der menschlichen Existenz.

FLOP. Schnyders Gotthelf-Filme wurden
auch inDeutschland vermarktet, hier un-
ter Titeln wie «Der Ruf der Heimat» oder
«Wildwest im Emmental». Dann aber
kam der Misserfolg. Als Schnyder aus-
gerechnet im aufgeheizten Protestjahr
1968 «Die sechs Kummerbuben» ver-
filmte und dem geistigen Aufbruch der
68er-Bewegung eine heile Welt aus den
Dreissigerjahren entgegensetzte, manö-
vrierte er sich ins Abseits. Die Kritiker
und Jungfilmer reagierten harsch, die
Kinofassungdes Films floppte, Schnyder
zog sich verbittert zurück und schaffte
den Anschluss nie mehr.

Nach wie vor arbeitete er jedoch
intensiv an einem Filmprojekt über den
pädagogischen Reformer Heinrich Pes-
talozzi (1746–1827). Dieses Werk hätte
Schnyders eigentliches Meisterstück
werden können, doch daraus wurde
nichts, Schnyder stand unter Harm-
losigkeitsverdacht, die Gelder wurden
ihm verweigert. Die «jungen Wilden»
der 60er-Jahre, die Schnyder einst ab-
lehnten, haben ihren Frieden mit dem
Schaffen des Altmeisters heute aber
gemacht. Der Berner Filmer Bernhard
Giger etwa sagt in einem Radiobeitrag:
«Da ist schon sehr viel mehr als dieser
reaktionäre Schweizer Geist drin: eine
unerhörte Kraft.» HANS HERRMANN

AUSSTELLUNG «Uli der Knecht wird 60», Gotthelf-
Zentrum Lützelflüh, bis 2.November, www.gotthelf.ch

Der Regisseur Franz Schnyder mit seiner charakteristischen Zipfelmütze am Set

Vor der Schwarzweiss-Kulisse des le-
gendärenBauernhofs «Glungge» stehen,
als lebensgross fotografierte Pappka-
meraden, die beiden Filmgestalten Uli
der Knecht und Vreneli alias Hannes
Schmidhauser und Lilo Pulver. Rund
herumdrapiert sind Studioscheinwerfer,
eine Filmkamera und ein Regiesessel. Es
kann losgehen mit dem Dreh, nur noch
der Regisseur fehlt.

Doch dieser wird nie erscheinen, und
die Szenerie imGotthelf-ZentrumLützel-
flüh ist bloss nachgestellt. Der Schweizer
Regisseur Franz Schnyder ist 1993 ge-
storben. In der Erinnerung vieler bleibt
er jedoch lebendig als der Filmer, der
Stoffe des Lützelflüher Dichterpfarrers
Jeremias Gotthelf (1797–1854) in den
1950er-Jahren über die Landesgrenzen
hinaus populär machte. Gotthelfs be-
kannteste Romanfigur, Uli der Knecht,
erblickte als Filmgestalt im Jahr 1954das
Licht der Leinwand. Mit diesem Strei-
fen begründete der 1910 in Burgdorf
geborene Franz Schnyder seinen Ruf
als Gotthelf- und Heimatfilmer, der ihn
bei der nachrückenden Filmemacher-
Generation aber auch verdächtig mach-
te: Schnyder sei, hiess es, konservativ,
wenn nicht gar reaktionär.

TOP. Heuer also wird der Filmklassiker
«Uli der Knecht» 60-jährig; aus diesem
Anlass zeigt das Gotthelf-Zentrum eine
Sonderausstellung über die Gotthelf-
Filme und vor allemüber deren Schöpfer
Franz Schnyder. Das reichhaltige Text-
und Bildmaterial, das Werner Eichen-
berger, Co-Leiter des Zentrums, für die
Ausstellung aufbereitet hat, bietet anre-
gende und zum Teil auch überraschende
Einblicke in die Entstehung von Filmen
wie «Uli der Knecht», «Uli der Pächter»,
«Die Käserei in der Vehfreude» und
«Anne Bäbi Jowäger». Wer die Tafeln

Umstrittener
Meister des
Gotthelf-Kinos
uLi der knecht/ Vor 60 Jahren drehte
Franz Schnyder den ersten seiner berühm-
ten Gotthelf-Filme. Sein Schaffen
galt lange als konservativ – zu Unrecht.

«Da ist viel
mehr drin
als dieser
reaktionäre
Schweizer
Geist – eine
ungeheure
Kraft.»

BERNHARD GIGER
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widerspruch/ Die Schweiz ist ein Mehrkulturenstaat,
doch mit fremden Kulturen tut sie sich schwer.
einspruch/ Der Migrationsethiker Andreas Cassee
wehrt sich gegen geschlossene Grenzen.

zu heftigen Diskussionen quer durch die
politischen Lager führen.

UNSEREUHREN?Egal,wie sehrwir es uns
einreden, die Schweiz wurde nicht 1291
auf dem Rütli gegründet – sie entstand
als Folge einer militärischen Interven-
tion Frankreichs 1798. Das eidgenössi-
sche Gewirr aus Monarchien, Zunftherr-
schaften, Kirchenstaaten, freien Ständen
und Untertanengebieten wurde gegen
unseren Willen zu einem Bundesstaat
geformt. Wie uns auch die Verfassung,
welche die ehemaligen Untertanen zu
gleichwertigen Bürgern machte, und
unsere viel beschworene Neutralität von
«fremden Herren» aufdiktiert wurde.
Wir waren der Irak des 19. Jahrhunderts.
Nur, dass es bei uns nicht ganz so schief-
ging. Der Zwang zur Demokratie führt
nicht immer zur Katastrophe.

Doch was bleibt noch übrig von un-
serer Identität, wenn wir die Eidgenos-
senschaft vergessen oder sogar als
Unrechtsstaat ablehnen? Das Bankge-
heimnis, das eigentlich nur Kriminellen
und Diktatoren dient? Das haben uns die
USA kaputtgemacht. Das war zwar auch
keine Identität, aber immerhin ein Glau-
benssatz, der uns verblieben war. Unse-
re Uhren vielleicht? Von denen ist nur
gerade jener Konzern übrig geblieben,
der von einem griechisch-libanesisch-
amerikanischen Einwanderer zur Welt-
marke gemacht wurde. Toblerone? Ge-
hört schon seit Jahrzehnten einem US-
Ketch-up-Hersteller.

UNSEREWERTE?Die Deutschschweiz de-
finiert sich wenigstens über die Sprache.
Doch was ist mit demRest? Es gibt keine
Checkliste mit Dingen, die man erfüllen
kann, umdazuzugehören. Immerhin:Wir
waren lange Zeit stolz darauf, eine Zu-
flucht zu sein für die Verfolgten und die-
jenigen, die vor Krieg und Hunger flüch-
teten, egal, welcher Religion sie ange-
hörten. Heute fürchten wir angesichts
der Zuwanderung nur noch um unseren
Wohlstand und den Verlust unserer
christlichenWerte. Eine absurdeVorstel-
lung:Wie sollen wir unsereWerte verlie-
ren können, wenn wir gar nicht mehr
wissen, worin diese bestehen?

Ich habe auch keine Antworten, aus-
ser vielleicht dieser: Was uns vor allem
fehlt, ist ein Stolz, der nicht auf Arroganz
basiert. Ein Stolz darauf, waswir erreicht
haben. Frieden seit über hundert Jahren.
Eine Demokratie, die zwar bei Weitem
nicht perfekt ist, aber immer noch bes-
ser als jedes andere System, das uns
bisher begegnet ist. Und natürlich: ein
Wohlstand, der weitherum seinesglei-
chen sucht. Der ohne Einwanderung
undenkbar ist, denn damals wie heute
sind es nur seltenSchweizerArbeiter, die
unsere Tunnels graben. Unsere Strassen
bauen. Unsere Bahnhöfe. Unseren Kaf-
fee kochen.

UNSERESCHWEIZ?Daraufdürfenwirstolz
sein. Ich möchte eine Schweiz, in der
wir beim Anblick eines schwarzen Kon-
dukteurs oder eines albanischen Fuss-
ballspielers nicht Angst bekommen zu
verschwinden, sondern stolzwie einst DJ
Bobo in «Die grössten Schweizer Talen-
te» ausrufen: «Das isch mini Schwiiz!».

Und die Eidgenossen, die dürfen ger-
ne unter sich bleiben, wenn sie das
wollen. Wir werden uns an sie erinnern,
wenn sie verschwunden sind. Aber die
Schweiz, die wird sie überleben.

ETRIT HASLER ist SP-Kantonsrat in St.Gallen
und Slampoet. Er bezeichnet sich gerne als
«Halbaner», womit er eigentlich nur aussagen
will, dass er so durch und durch Schweizer
ist wie die meisten.

so recht, was es da eigentlich zu feiern
gäbe. Vielleicht war es uns ja ein biss-
chen peinlich. Denn die Erinnerung an
1291 ist keinErsatz für eine Identität. Vor
allem nicht, wenn diese Erinnerung nur
dazu dient, alles, was dazwischenkam,
einfach auszublenden. Immerhin waren
wir die «Blackwaters» des Mittelalters –
wir verkauften ganze Regimenter junger
Männer an die Schlachtfelder Europas.
Eine Vorstellung, die uns heute so fremd
ist, dass selbst unbewaffnete Friedens-
missionen unserer Armee im Ausland

Dies gilt ganz besonders seit dem
9.Februar, an dem die Einwanderung
zum Makel erklärt wurde. Aus Angst,
dass jene, die schon vor den anderenhier
waren, etwas verlieren könnten. Dabei
wollen ja nicht einmal die «richtigen
Schweizer» mehr Schweizer sein. Oder
haben Sie den widerwärtigen Satz «ich
bin Eidgenosse, weil Schweizer kann ja
jeder werden» noch nie gehört?

Dieses Unbehagen ist nicht neu: Als
wir 1991 den 700.Geburtstag der Eidge-
nossenschaft feierten, wusste niemand

Was ist das eigentlich, die Schweiz? Und
wer sind wir, die wir hier leben?Was un-
terscheidet uns von den Menschen, die
angeblich in Massen hierherströmen?
Sindwir das kleine, rundlicheMannlimit
Sennenkäppli, das wir von politischen
Karikaturen kennen? Der autistische
Banker mit dem schleimigen Grinsen
aus den James-Bond-Filmen? Keine der
Schubladen will so recht passen. Vor
allem nicht für die grosse Mehrheit von
uns, die selber oder derenVorfahren hier
eingewandert sind.

Die Schweiz war
der Irak des
19.Jahrhunderts
essaY/ Die Abstimmung vom 9.Februar ist zur
Chiffre für eine Schweiz geworden, die sich
abschottet. Letztlich aus Angst, durch Zuwan-
derung an Identität zu verlieren. Wer zum
Kuckuck aber sind wir eigentlich? Der St.Galler
Slampoet Etrit Hasler spürt dieser Frage nach.
FOTOGRAFIE: FLORENCE IFF, BILDESSAY «INSIGHT – OUT»
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Andreas Cassee, fordern Sie wirklich allen
Ernstes die globale Niederlassungsfreiheit,
gar dieWeltrepublik?
Die globale Niederlassungsfreiheit ja,
die Weltrepublik nein. Ich trete nicht für
die Abschaffung der Einzelstaaten ein.
Aber ich hoffe, dass diese eines Tages
so funktionieren werden, dass jeder
Mensch frei wählen kann, in welchem
Land er sich niederlassen will.

Das tönt ziemlich utopisch.
In Zeiten des Ancien Régime war auch
utopisch, was heute selbstverständlich
ist: Schweizerinnen und Schweizer dür-
fen sich frei zwischen den Kantonen
bewegen. Obschon es ja weiterhin sepa-
rate Kantone gibt. Zur Erinnerung: Noch
im 19. Jahrhundert waren Aargauer in
Zürich oder Bündner in Bern oft ungern
gesehene fremde Fötzel.

Als Schweizer oder Schweizerin darf ich seit
1848 frei in den Kanton meinerWahl ein-
wandern, dort arbeiten, Sozialleistungen be-
anspruchen – und abstimmen.All das möch-
ten Sie als globales Recht etablieren?
Ja. Wer in ein Land seiner Wahl zieht,
sollte die gleichen Rechte haben wie die
Einheimischen, die sozusagen viaGeburt
in ein Land eingereist sind. Das Recht zu
arbeiten, der Anspruch auf Leistungen
der Sozialversicherungen gehören dazu.
Ebenso das Wahlrecht. Jeder Einwande-
rer müsste nach einer bestimmten Auf-
enthaltsdauer, nach zwei Jahren etwa, an
Abstimmungen teilnehmen dürfen: Was
an der Urne entschieden wird, was das
Gesetz vorgibt, betrifft ihn ja genau so
wie den Nachbarn mit Schweizer Pass.

Sie breiten Ihre radikalen Ideen zur Einwande-
rung ganz selbstverständlich aus. Haben
Sie nie überlegt, diese still und leise ad acta
zu legen – nach dem Nein der Schweizer zur
europäischen Personenfreizügigkeit?
Überhaupt nicht. Eine Abstimmung zu
verlieren, heisst doch nicht, sein politi-
sches Ideal sang- und klanglos begraben
zu müssen. Das ist ein seltsames De-
mokratieverständnis. Das Frauenstimm-
recht etwa kam ja auch erst im dritten
Anlauf an der Urne durch.

Ihre Vision eines globalen Niederlassungs-
rechts in Ehren – doch nach dem 9.Februar
liegt diese ziemlich quer zumMainstream.
Ich halte sie dennoch für politisch ver-
nünftiger als das Kuschen von Mittepar-
teien und Teilen der Linken vor der SVP.
Diese hat es geschafft, die Zuwanderung

als «Problem» hochzustilisieren. Statt-
dessen könnte man die Migration auch
einfach als einen Akt der Selbstbestim-
mung verstehen, sowiewir es normaler-
weise tun,wenn jemand vonZürich nach
Bern zieht.

WarumsagenLiberale undLinkenicht
klipp und klar, dass die Personenfreizü-
gigkeit keine Einbahnstrasse ist, dass es
dabei auch um das Recht der Schweizer
geht, sich frei in Amsterdam oder Paris
niederzulassen?Undwarumsprichtman
nur über die Ängste der Schweizerinnen
und Schweizer? Warum nicht auch über
jene niedergelassener Ausländer, die
nicht wissen, ob für sie nach dem 9.Fe-
bruar der Familiennachzug noch erlaubt
ist?Warum verschweigt man die Not der
Sans-Papiers, die man heimlich arbeiten
lässt, aber rechtlos und in permanenter
Unsicherheit hält?

Sprechen wir trotzdem über die Ängste der
Einheimischen: Ältere Arbeitnehmer ha-
ben aus Angst vor dem Lohndruck durch zu-
wandernde Jobkonkurrenten Ja gesagt
zur SVP-Initiative. Können Sie diesen Schwei-
zer Arbeitern die globale Niederlassungs-
ungsfreiheit schmackhaft machen?
Ich bestreite nicht, dass es zu Lohndruck
kommen könnte, wenn die freie Ein-
wanderung eingeführt würde. Aber ich
erlaube mir auch da einen Blick zurück
in die Geschichte. Als die Frauen auf den
Arbeitsmarkt drängten, hiess es in Ge-
werkschaftskreisen auch: Vorsicht, die
Frauen werden zu Tieflöhnen arbeiten,
unsereHochlöhne kommenunter Druck.
Heute polemisiert niemand mehr gegen
die Arbeit der Frauen.

Und das soll gleich funktionierenmit Blick auf
Zuwanderer aus aller Herren Länder?
Heute ist es Common Sense, gegen die
Diskriminierung zu kämpfen, gute Löhne
für Frau und Mann zu verlangen. Auch
in der Zuwanderungsfrage sollte gelten:
Fordern wir anständige Arbeitsbedin-

gungen für Einheimische und Zugezo-
gene, statt «unsere» Löhne gegen die
Fremden zu verteidigen.

Führt ein globales Niederlassungsrecht nicht
unweigerlich zumMassenexodus aus den
armen Ländern und in der Folge zum sozialen
Zusammenbruch der reichen Staaten?
Zunächst: Aus extrem armen Ländern
wird selten ausgewandert. Die Allerwe-
nigsten können sich dort ein Flugbillett
leisten. Die meisten Migranten kommen
aus Staaten, die zwar arm, aber nicht
extrem arm sind. Und ein Gefälle im
Lebensstandard führt nicht automatisch
zum Massenexodus. So haben etwa die
grossenLohnunterschiede zwischenden
Süd- und Nordstaaten der USA bis weit
ins 20. Jahrhundert hinein zwar eine
Migration ausgelöst – aber längst keine
Völkerwanderung.

Dennoch: Der Kuchen ist nun mal so gross,
wie er ist. Setzen sich immer mehr Leute an
den Tisch, wird mein Anteil kleiner.
Diesem Argument kann ich nicht folgen.
Dahinter steckt die Annahme, auf einem
bestimmtenTerritoriumgebe es eine fixe
Anzahl Jobs. Das ist überhaupt nicht der
Fall. Zuwanderung kann einen Wachs-
tumsschubbewirken, neueArbeitsplätze
schaffen, den Kuchen vergrössern.

Zuwanderung heisst aber auch: Es kommen
bildungsferne und in Demokratie unerfahrene
Menschen zu uns. Das ängstigt viele.
Das halte ich für ein Übergangsproblem.
Man muss eben in die Bildung inves-
tieren. Und mit der Zeit erweisen sich
solcheProblemeoft als kleiner als erwar-
tet. Man denke etwa an die italienische
Einwanderung in die Schweiz. Damals
gab es auch eine verbreitete Furcht vor
den fremden «Tschinggen», die ja nicht
mal richtig lesen und schreiben könnten.
Im Rückblickmutet diese Angst ziemlich
absurd an. Und apropos Demokratie:
Wer sie erlebt, wird sie schätzen lernen.

Wie begründen Sie eigentlich als Philosoph
das Recht auf Einwanderung für alle?
Der Philosph Joseph Carens hat dazu ein
Gedankenexperiment vorgeschlagen,das
auf John Rawls zurückgeht. Stellen wir
uns vor, wir wüssten nicht, ob wir in der
Schweiz oder in einem Slum in Nigeria
geborenwerden. Kann irgendeiner unter
Annahme dieses «Schleiers des Nicht-
wissens» ernsthaft behaupten, er würde
auch dann noch vehement auf das Recht
jedes Staates pochen, sich abzuschotten
gegen Einwanderer? Würde er nicht viel
eher vorsichtigerweise für eine globale
Niederlassungsfreiheit eintreten? An-
dersrum: Ist es gerecht, aus Eigeninter-
esse Menschen aus armen Regionen an
der Grenze zurückzuweisen?

Gegenfrage: Ist dieses Gedankenexperiment
praxistauglich? Können wir in der Zuwan-
derung von Eigeninteressen abstrahieren?
In andern Gesellschaftsfragen haben wir
durchaus gelernt, davon zu abstrahieren.
Kaum einer würde heute noch die Mei-
nung vertreten, du darfst dies und jenes
nicht, weil du eine Frau bist und ich als
Mann mehr Rechte habe. Warum soll
nicht eines Tages auch in der Zuwande-
rungsfrage ein Interessenausgleich zwi-
schen Einheimischen und Einwanderern
möglich sein?

Weil niemals ein einzelner Staat bereit sein
wird, einseitig die Niederlassungsfreiheit
für alle in seiner Verfassung festzuschreiben.
Einverstanden. Aber es gäbe Schritte in
diese Richtung. In der Schweiz wäre die
Regularisierung der Sans-Papiers ein
solcher. Europaweit dieVerteidigungder
Personenfreizügigkeit, bei aller Kritik an
der real existierenden EU. Und vielleicht
gibt es mal eine Initiative für die Einfüh-
rung der Personenfreizügigkeit unter
den Mittelmeerstaaten samt Nordafrika.
Oder ein Freizügigkeitsabkommen zwi-
schen Madagaskar und der Schweiz –
sozusagen von Insel zu Insel.

Und wann lancieren Sie in der Schweiz eine
Initiative zur Einführung der Niederlassungs-
freiheit für alle?
(lacht) Sagen wir 2037, 2040 wird diese
abgelehnt, 2050 scheitern wir mit einer
zweiten Volksinitiative, 2060, im dritten
Anlauf dann, kommt die globale Perso-
nenfreizügigkeit an der Urne durch.
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ, SAMUEL GEISER

FORUM. Zuwanderung – wollen Sie die globale
Niederlassungsfreiheit? www.reformiert.info

Andreas
Cassee, 31
ist Philosoph undMit-
herausgeber des
Bandes «Migration und
Ethik». Er hat an der
Universität Zürich eine
Doktorarbeit abge-
schlossen zumThema
«Freiheit, Gleichheit,
Exklusion? Einwande-
rungsbeschränkung
undmoralische Recht-
fertigung».
Cassees Vater ist
Holländer. Der Familien-
name geht zurück
auf hugenottische Glau-
bensflüchtlinge. Die
Mutter ist Schweizerin,
mit Vorfahren aus
Polen bzw. Rumänien.
«Ich bin also ein typi-
scher Schweizer», sagt
Cassee von sich.«Ist es gerecht, aus

Eigeninteresse Menschen
aus armen Regionen
an der Grenze zurückzu-
weisen?»

miGration/ Menschen sollen sich global
frei bewegen und niederlassen dürfen –
Einwanderungsbeschränkungen sind mora-
lisch nicht zu rechtfertigen. Dies die These
des Philosophen Andreas Cassee. Ist das
bloss ein provokatives Gedankenspiel – oder
eine Alternative zur Abschottung?

«Insight –
Out»
Die Bilder in diesem
Dossier stammen
von der Zürcher Foto-
grafin Florence Iff.
Die Serie entstand 2013
und heisst «Insight-
Out». Dazu die Künstle-
rin: «Der Blick sucht
sich seinenWeg von in-
nen nach aussen und
umgekehrt, wird reflek-
tiert, verstellt, wird
immer wieder zurück-
geworfen, findet
weder Ausgang noch
Zugang, bleibt an der
Bildoberfläche hängen.»

www.florence-iff.ch
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Niederlassung
für alle überall?
«Unbedingt!»
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Buch/ Das reformierte Pfarrhaus weckt
verklärte Vorstellungen, die in Wirklichkeit
aber längst überholt sind. Ein neues
Buch spürt dem «Mythos Pfarrhaus» nach.
Im reformierten Pfarrhaus wohnt und
wirkt, so das überlieferte Klischee, ein
milder Geistlicher von beeindruckender
Gelehrsamkeit, etwas weltfremd viel-
leicht, aber gottesfürchtig und vorbild-
lich in der Lebensführung. Ihm zur Seite
steht eine leutselige, kirchlich vielfältig
engagierte und weltkluge Frau, die als
Seele des Pfarrbetriebs immer ein of-
fenes Ohr und Auge hat für die Sorgen
und Nöte der Gemeindeglieder. Min-
destens drei Kinder vervollständigen
den Haushalt, lebhaft, hilfsbereit und
durchdrungen vom Wunsch, sich für
eine gerechtere Welt einzusetzen.

GEGENWART. Diese Biedermeier-Idylle
befindet sich jedoch seit Jahren im
Umbruch. Pfarrhäuser sind heute je
nach Situation von Singles bewohnt, von
kinderlosen Ehepaaren, die sich den Job
teilen, von Pfarrerinnen, deren Männer
einem anderen Beruf nachgehen und
sich vom Beruf ihrer Frau bewusst ab-
grenzen, oder vonPfarrpersonen, diemit

einem gleichgeschlechtlichen Partner
zusammenleben. Pfarrhäuser werden
zunehmend auch zum Politikum – dann
zum Beispiel, wenn die Gebäude heuti-
gen Erfordernissen nicht mehr entspre-
chen, aus denkmalpflegerischen Grün-
den aber nicht zeitgemäss umgebaut
werden können.

Über den Wandel in der Pfarrhaus-
landschaft, über Vergangenes und Zu-
künftiges, über Gelebtes und Überlebtes
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liegt neu das Buch «Das reformierte
Pfarrhaus – Auslauf- oder Zukunftsmo-
dell?» vor.

ZUKUNFT. In Interviews, Recherchen
und Aufsätzen ergründen verschiedene
Autorinnen und Autoren das Phänomen
«Pfarrhaus».Mit einem Interview, in dem
mehrere Pfarrpersonen über ihre häus-
liche Situation reden, greift das Buch
gleich zuBeginnmitten ins Thema.Da ist
etwaPfarrer AlfredAeppli, der in Jegens-
torf in einem Einfamilienhaus nahe bei
«seinem»Kirchgemeindehaus lebt. Oder
der pensionierte Pfarrer Lukas Spinner,
der in Meilen ZH jahrzehntelang eine
Wohngemeinschaft im Pfarrhaus führte.
Oder der Emmentaler Pfarrer Stephan
Haldemann, der in Signau ein Land-
pfarrhaus bewohnt, aber nicht mit der
zu erwartenden Pfarrfrau, sondern mit
seinem Lebenspartner. Unterschiedli-
che Präsenzmodelle in der Kirchge-
meinde und im Pfarrhaus also, wie
sie vor dreissig, vierzig Jahren in der

Kirchenlandschaft noch kaum
denkbar waren.

Wie könnte das Pfarrhaus
der Zukunft aussehen? Für Ex-
pfarrer Lukas Spinner ist klar:
«Das Pfarrhaus hat eine eigene
Ausstrahlung, völlig unabhängig
von der Präsenz des Pfarrers.»
Anders gesagt: DasPfarrhaus sei
traditionell ein «herrschaftliches
Haus», das die herrschaftliche
Stellung des Pfarrers wider-

spiegle. Somit stelle sich heute die Fra-
ge: «Können wir hinter dieser Ausstrah-
lung stehen oder nicht mehr?»

SPANNUNG. Peter Scherle, Professor
am Theologischen Seminar in Herborn,
kann sich ein heutiges Pfarrhaus so vor-
stellen: als «ökologisch und ästhetisch
ansprechenden Neubau», in dem die
Spannung vonGottesgegenwart und -ab-
wesenheit sichtbar gestaltet sei, als Ort,

der Auszeiten ebenso markiere wie die
«gelassene Einladung», dass der Pfarrer
oder die Pfarrerin Zeit habe.

Oder hat sich die Idee des Pfarrhau-
ses allenfalls sogar überlebt? Hierzu die
Stellung der Berner Kirche, wie sie im
Buch nachzulesen ist: «Der Synodalrat
ist sich bewusst, dass sich die Lebens-
gewohnheiten in den letzten Jahren
stark verändert haben. Trotzdem ist er
der Auffassung, dass Pfarrpersonen in
den dafür vorgesehenen Häusern und
Wohnungen leben und arbeiten sollten –
dies als Ausdruck für die Gegenwart der
Kirche in der Gesellschaft.»

KRIMI. Das Buch reflektiert das Pfarr-
haus jedoch nicht nur im engeren Sinn.
In einem Aufsatz wird über das heuti-
ge Selbstverständnis der Pfarrersgattin
nachgedacht. Weitere Kapitel widmen
sich den Erinnerungen ehemaliger Pfar-
rerskinder, der historischenEntwicklung
des Pfarrhauses sowie dem Pfarrhaus in
Literatur und Krimi. Weil jeder Aufsatz
in sich geschlossen ist, stösst der Leser
zuweilen auf die eine und andere Wie-
derholung; das Urbild des traditionellen
Pfarrhauses etwa wird mehr als einmal
recht farbig geschildert.

Das schmälert die Qualität des
Bändchens nicht. Schade ist höchstens
seine allzu dezente Aufmachung, die in
den Bücherregalen nicht eben offensiv
nach Käuferschaft ruft.
HANS HERRMANN

Das Pfarrhaus –
eine Idylle
im Umbruch

Urbild des Pfarrhauses: das alte Pfarrhaus Lützelflüh

«Das moderne Pfarrhaus ist
ein ansprechender Neubau, in
dem die Gottesgegenwart
und -abwesenheit ablesbar ist.»

PETER SCHERLE, THEOLOGISCHES SEMINAR HERBORN

Es geht um
die Präsenz
der Kirche
Der Band «Das refor-
mierte Pfarrhaus» ist
Teil der Publikations-
reihe denkMal, einesGe-
meinschaftsprojekts
der reformierten Lan-
deskirchen Bern und
Zürich sowie der theo-
logischen Fakultäten
der beiden Kantone. In
der Pfarrhausdiskus-
sion stehe die Kirche
vor der «sehr weitrei-
chenden Frage», in wel-
cherWeise sie heute
und in Zukunft in ihren
Gemeinden präsent
sein wolle, schreiben die
Herausgebenden in
ihrer Einleitung.

DAS REFORMIERTE
PFARRHAUS. Sabine
Scheuter und Matthias
Zeindler (Hg.), TVZ,
denkMal, Band 7

Hä? Ein kleines
Wort verbindet
dieWelt
WORT. Weltweit verstehen wir uns
am besten, wenn wir uns nicht ver-
stehen. Dann behelfen wir uns
nämlich mit einem Laut, der rund
um die Erde ähnlich klingt: Hä?
Wissenschaftler der Universität Nij-
megen haben sich dieses bisher
kaum beachteten Ausrufs angenom-
men und herausgefunden, dass
viele Länder ihre lokal gefärbte Ver-
sion kennen: «Hu?» etwa, «He?»
oder «A?». Die verschiedenen Versio-
nen sind unabhängig voneinan-
der entstanden – und wie kein ande-
res Wort geeignet, sämtliche
Sprachgrenzen zu überwinden.

KULTUR. Doch ist «Hä?» überhaupt
ein Wort? Die Sprachforscher
meinen: ja; weil es doch wie die an-
dern Wörter erst erlernt werden
muss. Niemand kommt mit einem
«Hä?» zur Welt, obwohl dies an-
gesichts der aussergewöhnlichen
Situation durchaus angebracht wäre.
Zuerst sind wir einfach mal da,
erst viel später beginnen die Fragen.
Das «Hä?» ist eine kulturelle Er-
rungenschaft des Homo sapiens.
Der Mensch ist das einzige Lebe-
wesen, welches diese Form der
Nachfrage kennt.

SAND. Sprachlich gilt das «Hä?»
als Interjektion. Dieser Begriff kommt
aus dem Lateinischen und heisst
wörtlich übersetzt: das Dazwischen-
werfen. Das «Hä?» streut Sand ins
Getriebe und unterbricht den Fluss
der Worte. Es verlangt nach einer
Erklärung. Je nachdem, wie es aus-
gesprochen wird, ist es mehr als Fra-
ge oder als Einwand gemeint. Die
Bedeutungen gehen von «Sag’s noch-
mal, ich hab dich nicht verstanden»
über «Wie meinst du das jetzt ge-
nau?» bis zu «Erzähl doch keinen Un-
sinn!» Die zwei Buchstaben sind
nicht nur international, sondern auch
multifunktional.

SKEPSIS. Ich stelle mir vor: Als in
der alten Welt die Berichte von der
Auferstehung und der Himmelfahrt
verbreitet wurden, haben viele wohl
zuerst einmal mit einer Äusserung
reagiert, die etwa dem heutigen
«Hä?» entsprechen könnte. Gut so.
Man soll nicht gleich alles glauben.
Ohne gesunde Skepsis keine wahre
Erkenntnis. Gewissheit umgeht
den Zweifel nicht, sie setzt ihn vor-
aus, um ihn zu überwinden. Das
«Hä?» ist die beste Versicherung ge-
gen Leichtgläubigkeit und Funda-
mentalismus.

NISCHEN. Auch im gesellschaftlichen
Diskurs wäre das Wörtchen ab
und zu angebracht. Es würde die Ge-
schwätzigkeit etwas bremsen und
Nischen zum Nachdenken öffnen.
Zugegeben, man könnte es höflicher
sagen: «Wie bitte?» lautet die kor-
rekte Version. Aber als Mittel gegen
akuten Sprechdurchfall eignet sich
der kurze Einwurf «Hä?» besser. Und
der wird erst noch überall verstan-
den. Angesichts der weltweiten Ver-
breitung könnte man das «Hä?»,
dieses völkerverbindende Signal des
Nichtverstehens, schon fast als
kleines pfingstliches Sprachwunder
bezeichnen. Oder sehen Sie das
anders? Wenn ja, dann kennen Sie ja
das Wörtchen, mit dem Sie jetzt in
fast allen Sprachen der Welt Ihre Irri-
tation ausdrücken können.

spirituaLitÄt
im aLLtaG

LORENZMARTI
ist Publizist
und Buchautor

Jemandem etwas vorzumachen erfor-
dert, imGegensatz zu Ehrlichkeit, Fanta-
sie. Wir würden unsmasslos langweilen,
wären Begegnungen stets wahr und
Worte stets aufrichtig. Die allermeis-
ten Menschen beherrschen die Kunst,
anderen ein X für ein U vorzumachen.
Höflichkeit kommt gar nicht ohne die-
ses Tun-als-ob aus: Man praktiziert das
grosse Spiel um Sein und Schein im
gegenseitigen Einverständnis.

Oder es geschieht unbewusst: Die
Psyche formt blitzschnell einen schwie-
rigen Impuls in etwas sozial Verträg-

liches um und wendet so mögliche Kon-
flikte ab.

Anders sieht es aus, wenn böswillige
Motive hinter der Täuschung stecken.
Wer andere mit Absicht hinters Licht
führt, um daraus Profit zu schlagen,
handelt betrügerisch. Obwohl auch hier
oft viel Fantasie eingesetzt wird, gilt
diese Art der Irreführung als gemein. Als
verwerflich wird in der Bibel insbeson-
dere das fromme Tun-als-ob bezeichnet:
«Weh euch, ihr Heuchler! Ihr seid wie
die Gräber, die aussen weiss angestri-
chen sind und schön aussehen; innen

aber sind sie voll Knochen, Schmutz
und Verwesung. So erscheint auch ihr
den Menschen von aussen als gerecht,
innen aber seid ihr voll Heuchelei und
Ungehorsam gegen Gottes Weisung»
(Mt. 23, 27 f.). Moralischer Dünkel war
für Jesus offensichtlich ein No-Go. Er
unterstellte den Heuchlern bewusste
Überheblichkeit gegenüber Menschen
und Gott. Er hingegen blieb integer; er
sagte mutig X, wenn er Xmeinte. So lan-
ge sogar, bis ihmzumVerhängniswurde,
dass er die armenSünder denScheinhei-
ligen vorzog. MARIANNE VOGEL KOPP

aBc des GLauBens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

EIN X FÜR EIN U
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RADIO
Homosexualität. «Du sollst
nicht bei einemManne liegen wie
bei einer Frau»: So verbietet
die Bibel Homosexualität unter
Männern. Doch diesesVerbot
wird in den Kirchen heute sehr
unterschiedlich wahrgenom-
men. Französische Bischöfe gin-
gen gegen die Homo-Ehe auf
die Strasse, russisch-orthodoxe
Pries-ter warfen Steine und
Exkremente auf schwule Männer,
während bei Christkatholiken
und Reformierten homosexuelle
Menschen akzeptiert sind,
schwule Pfarrer und lesbische
Pfarrerinnenmit ihren Partnern
im Pfarrhaus leben.
1.Juni, 8.30, SRF 2 Kultur

Feldherr Jesus. Der historische
Jesus lebte gewaltfrei – das
Markusevangelium beschreibt ihn
jedochmit einer überausmili-
tärischen Sprache. Jesus hält vor
seinen Jüngern eine Feldher-
renrede. Die Parallelität zumAuf-
treten römischer Kaiser wird
überdeutlich.Die Neutestamentle-
rin Gabriella Gelardini hat die
antike Kriegsrhetorik studiert.
Dabei hat sie viele Überein-
stimmungen zur biblischen Schil-
derungJesu gefunden.Jesus er-
scheint danachwie einAnti-Kaiser.
29.Juni, 8.30, SRF 2 Kultur

VERANSTALTUNGEN
Buddhismus. «Warum Bodhi
Dharma in den Orient aufbrach».
Der südkoreanische Kultfilm
aus demJahre 1989 verzaubert
noch heute mit überwältigen-
den Bildern und einer rätselhaft
stillen Geschichte um die spir-
ituelleWanderschaft eines jungen
buddhistischenMönches, zerris-
sen zwischen seiner Sehnsucht
nach meditativer Einsamkeit
auf dem Berg und weltlichem
Leben in der Stadt. ImAnschluss
an den Film diskutiert Brigitta
Rotachmit Marco Röss (Zen-Bud-
dhist) und Loten Dahortsang
(tibetischer Mönch) über bud-
dhistischeWege zwischen Traditi-
on und Moderne – am 12.Juni,
19 Uhr, Cinématte,Wasserwerk-
gasse 7, Bern.

Hörbehinderte.AusAnlass des
100-Jahr-Jubiläums von «pro
audito bern», demVerein für Men-
schenmit Hörproblemen,wird
am 29.Juni, 10 Uhr, in der Nyd-
eggkirche in Bern ein Hepha-
ta-Gottesdienst gefeiert. Beim an-
schliessendenApéro bieten sich
Begegnungsmöglichkeiten für al-
le Gottesdienstteilnehmenden.

Diakonie.Was heisst «Diako-
nie»?Warum und wie engagieren
wir uns für andere? Unter der
Leitung von Hans Herrmann, Re-
daktor «reformiert.», diskutie-
renToni Hodel, katholischer Theo-
loge, Claudia Hubacher, Syno-
dalrätin, Benz H.R. Schär, Sozial-
ethiker, Sr. Lydia Schranz, Oberin
der Schwesterngemeinschaft
Stiftung Diaconis, und Lilian ter
Meer, Sozialarbeiterin – am
5.Juni, 19.30, in der Nydeggkir-
che in Bern.

Gott für alle.Wege zu Gott
im Judentum, Christentum und
Islam. «Ich bin derWeg, die
Wahrheit und das Leben», heisst
es im Johannesevangelium
provokant von Jesus. Der Begriff
«Halacha», das jüdische Reli-
gonsgesetz, bedeutet eigentlich
«gehen». Unterwegssein ist
auch der Fokus der meisten jüdi-
schen Feste. Und die Bitte an
Allah, auf dem geradenWeg ge-
führt zu werden, spielt eine
wichtige Rolle im Islam. Über die
unterschiedlichen Bedeutungen
desWeges debattieren die Islam-
wissenschaftlerin Amira Hafner
al-Jabaji, die evangelische Theo-
login Prof. Christiane Tietz
und die Professorin für Jüdische

Studien Irene Zwiep unter der Lei-
tung von Brigitta Rotach – am
5.Juni, 19.30, im Haus der Religi-
onen, Laubeggstrasse 21 in Bern.

Kirche und Kunst. «Kunst und
Religion im Dialog»: Die Veranstal-
tungsreihe im Kunstmuseum
Bern lädt zum Dialog zwischen
Kirche und Kunst. ImGespräch
mit Vertreterinnen undVertretern
beider Seiten eröffnen sich neue
Sichtweisen auf Kunstwerke –
zum Beispiel auf die Videokunst
Bill Violas in der Ausstellung
«Passions» im Berner Münster.
Beat Allemand (reformierte
Kirche) im Dialog mit Kathleen
Bühler (Kunstmuseum Bern) –
am 1.Juni, 15.00 bis 16.00,
Treffpunkt Infostelle im Berner
Münster.

Liederkraft. Gemeinsam Lieder
singen aus allerWelt. Zusam-
men ein klingendes Zeichen set-
zen zu Frieden,Versöhnung
undVölkerverbindung. Singfreu-
dige Männer, Frauen, Kinder
und Jugendliche aus allen Kultu-
ren und Religionen sind will-
kommen bei «StimmVolk – sin-
gend Brücken bauen».Am ers-
ten Donnerstag imMonat, 20.00,
offene Kirche in der Heiliggeist-
kirche Bern.Info: 031 370 71 14;
www.offene-kirche.ch
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tipps

ErinnerungReliquienkult Hugenottenweg

LIEDSAMMLUNG

ALTE LIEDER FÜR
KRANKE UND GESUNDE
Volkslieder sprechenMenschen
an, rufen Erinnerungenwach.Sin-
gen undMusizierenmacht
glücklich und kann gerade bei De-
menzkranken einen Zugang
zu Vergangenem schaffen, den
Worte nicht mehr finden. Eine
CD soll Gesunde und Kranke zum
Mitsingen animieren. RJ

LUEGITVO BÄRGE U TAL. Doppel-CD
zumMitsingen, Zytglogge-Verlag, Fr.32.–.
www.zytglogge.ch

TEXTILIEN

PRACHTVOLLE HÜLLEN
FÜR HEILIGE SCHÄTZE
Seit Jahrtausenden werden Über-
reste von Heiligen sorgsam
aufbewahrt, eingehüllt in wertvol-
le Textilien.Dass diese erhalten
blieben, verdanken wir also dem
Reliquienkult. Einige der pracht-
vollsten Stücke sind in Riggisberg
zu bewundern. RJ

ABEGG-STIFTUNG. «Hülle und Zier,
mittelalterliche Textilien im Reliquien-
kult». Sonderausstellung in Riggis-
berg bis 9. 11., täglich 14.00–17.30.
www.abegg-stiftung.ch

STATIONENWEG

GEFÜHRTE WEGE DURCH
KULTURELLE SCHÄTZE
Hugenotten, reformierte Christen
calvinistischer Prägung, flohen
nach 1685 aus Frankreich in die
Schweiz und leisteten hier ei-
nen bedeutenden Beitrag zum
Wirtschafts- und Kulturleben.
Ein Stationenweg folgt ihren Spu-
ren rund um Lenzburg. RJ

AUF DEN SPUREN DER HUGENOTTEN.
GeführteWanderungen durch
den Aargau. 22.6./ 17.8./21.9.
www.museumburghalde.ch

LeserBriefe

REFORMIERT. 4/2014
BIOMEDIZIN. «Babywunsch – neueWege,
neue Fragen»

BESORGT
Mit Gentests am künstlich er-
zeugten Embryo, der sogenann-
ten Präimplantationsdiagnos-
tik (PID), ist es möglich, Erbgut
mit Trisomie21 systematisch
auszusondern. Die Angehörigen
befürchten einen Selektionsau-
tomatismus, der zwischen lebens-
wertem und lebensunwertem
Leben unterscheidet. Die gesell-
schaftlichen Konsequenzen,
insbesondere für Menschen mit
Behinderung, sind nicht abzu-
schätzen. Anders als im Artikel
«Babywunsch – neueWege,
neue Fragen» vom 24.März 2014
dargestellt, stellt sich insieme
entschlossen gegen eine Liberali-
sierung solcher Tests.Auch der

Bundesrat will die PID nur unter
sehr restriktiven Bedingungen
zulassen.Nur von einer schweren
Erbkrankheit vorbelastete Paare
sollen die PID anwenden dürfen.
Systematische Gentests am
Embryo im Reagenzglas sollen
verboten bleiben. Dass das
Parlament weitergehen und sys-
tematisches Testen zulassen
will, beobachtet insiememit gros-
ser Besorgnis.Wir fragen uns:
Ist dies unsere Zukunftsvision?
Wir wünschen uns eine vielfäl-
tige Gesellschaft, die behinder-
te Menschen vorbehaltlos will
kommen heisst und einschliesst –
nicht aussondert.
WALTER BERNET, PRÄSIDENT INSIEME

REFORMIERT. 3/2014
SPIRITUALITÄT IM ALLTAG. «Wenn das
Alter zu einer Variante der Jugend wird»

UNBESCHWERT
Mit grosser Genugtuung und
Schmunzeln habe ich denArtikel
von Lorenz Marti gelesen. Er
spricht mir aus der Seele. Seit
diesemMonat bin ich glück-
licheAHV-Bezügerin. Ich bin nicht
mehr berufstätig und geniesse
meinen lichten Terminkalender.
Als AHV-Rentnerin habe ich
das Privileg,mir für alles ein biss-
chenmehr Zeit zu nehmen, fast
immer freie Kapazität zu haben,
wenn jemand etwas vonmir
möchte, vieles nicht mehrmitma-
chen zumüssen, wie Online-
Shopping oder Self-Scanning. Das
alles ist mir so wertvoll, dass
ich weder Anti-Aging-Programm
noch Schönheitscrèmes benöti-
ge.Altwerden ist keine Krankheit,
auch wenn dieWerbung uns
anderes sagt. Anstatt Geld für
Crèmes und Pülverchen aus-
zugeben,mache ich lieber eine
schöneReise und gehe gemüt-
lich essen mit tollen Menschen.
Es lebe der dritte Lebensab-
schnitt mit der Ausgewogenheit
zwischenAktivsein und Ruhen!
EVA HEINZER, ZÜRICH
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Embryonentest weckt Besorgnis
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einfach verleugnen. Die beste
Hilfe für O. wäre, ihn zu Jesus und
seiner freimachenden, alles
verändernden Macht zu führen.
So wäre diesemMann, auch
zurück in Afrika, wirklich geholfen.
Die Brutalität gegen Homosexu-
elle in einigen afrikanischen
Ländern verabscheue ich jedoch
zutiefst.
ERICH BUCHS, FAULENSEE

REFORMIERT. 5/2014
PROSTITUTION. «Das ist kein Job wie
jeder andere»

SCHÖNFÄRBERISCH
Es ist gut, dass Theologinnen sich
Gedanken zur Prostitution ma-
chen. Dazu würde aber zuerst ei-
ne Kritik der Bilder gehören,
die unsereWahrnehmung lenken.
Es sind deren drei: Die Prostitu-
ierte als selbstbestimmte Frau jen-
seits der bürgerlichen Moral,
die Prostituierte als Opfer vonMen-
schenhandel, die Prostituierte
als «tapfere Unternehmerin» (O-
Ton NZZ).Alle drei Bilder füh-
ren in die Irre, wobei das zweite
Bild der Realität am nächsten
kommt.Wer behauptet, Prostitu-
tion sei eine Arbeit wie jede an-
dere auch, verharmlost das Elend
und die Rechtlosigkeit vieler
Prostituierten auf dem Zürcher
Strassenstrich, die beispiels-
weise in ost-ungarischenArmen-
häusern aufgewachsen sind.
Bevor wir über ein Verbot debat-
tieren,müssen wir zuerst ler-
nen, hinzuschauen und auch hin-
zuhören.
FRANCESCO PAGAGNI, ZÜRICH

AUSBEUTERISCH
Das ist wirklich kein Job wie jeder
andere! Undenkbar, dass eine
Mutter ihrer Tochter sagen würde:
«Werde Prostituierte, das ist
ein super Job, und du verdienst

erst noch gut dabei.»Wieman
die Prostituierten eher vorAusbeu-
tung schützen kann, obmit Libe-
ralisierung oder Repression, weiss
ich nicht. «Normalisierung» ist
jedenfalls kein brauchbarer Weg.
DOROTHEE DEGEN, ONLINE-FORUM

GEWALTTÄTIG
Prostitution bedeutet Gewalt und
Ausbeutung von Frauen durch
Männer. Es sind Zuhälter,Vermie-
ter und Bordellbesitzer, die da-
von reich werden. Prostitution ist
Frauenhandel: Frauen werden
von Zuhältern verkauft und von
Freiern gekauft. Deutschland
macht mit dem «Beruf» Prostitu-
tion sehr schlechte Erfahrungen.
Es ist fast unmöglich, gegen
Kriminelle im Menschenhandel
vorzugehen. Das Schwedische
Modell, das Prostitution verbietet
und das Freier belangt, ist der
einzig gangbareWeg.DieVerände-
rungmuss in den Köpfen der
Männer passieren. Und diese sind
bekanntlich ein hartes Pflaster,
wenn es darum geht, ihre Privile-
gien und die Macht über Frauen
zu verlieren.
ANGELIKA DISQUÉ, OSTERMUNDIGEN

Prostitution polarisiert

aGenda
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ASYL. «Ohne diese Solidarität würde ich
verzweifeln»

SOLIDARISCH
Schön, dass «reformiert.» einen
Bericht veröffentlicht über ho-
mosexuelle Menschen wie den Ni-
gerianer O., die in der Schweiz
Asyl suchen. Sie haben diese The-
matik differenziert dargestellt.
Der Bericht fördert die selbstkriti-
sche Auseinandersetzungmit
demThema Christentum und Ho-
mosexualität ebenso wie mit dem
aktuellen Verhalten des Bundes-
amtes für Migration. Bisher hat es
den Leitentscheid des Gerichts-
hofes der EU, homosexuellenMen-
schen, die in ihrem Herkunfts-
land unter staatlicher Verfolgung
leiden,Asyl zu gewähren, un-
genügend umgesetzt. Es stimmt
mich zuversichtlich und wärmt
mein Herz, wenn eine Zeitungmit
christlichemHintergrund sich
der Thematik gegenüber so offen
zeigt!
MARTIN WÜTHRICH, KONOLFINGEN

TRAGISCH
Die Geschichte des Nigerianers
O. ist sehr tragisch. Es ist kaum
nachzuvollziehen, wie viel Leid
undVerfolgung anders den-
kende Menschen in vielen Län-
dern erfahrenmüssen. Seine
sexuelle, von Gott nicht so gewoll-
te Ausrichtung kann O. nicht

ZEITGESCHICHTE

Die «verbotenen» Kinder der
Saisonniers packen aus
15000 Söhne und Töchter von Saisonniers lebten in den Sechziger-
und Siebzigerjahren in der Schweiz.Versteckt, verboten, illegal – weil
ein Gesetz ihr Hiersein verbot. Marina Frigerio hat die Kinder von da-
mals befragt und lässt ihre Geschichten im Buch «Bambini proibiti»
auferstehen.EinunverarbeitetesStückSchweizerGeschichte,dasmit
den neusten Diskussionen um Kontingente wieder aktuell wird. RJ

BUCHVERNISSAGE: Freitag, 13. Juni, 19:30 Uhr, «Verbotene Kinder»,
Lesung und Diskussion. Casa d’Italia, Bühlstrasse 57, 3012 Bern. Eintritt frei.
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veranstaLtunG

die Menschen in Syrien.Aber das
Nachtgebet ist auch ein Protest
gegen das Schweigen des Bundes-
rates.
Etliche Bielerinnen und Bieler
haben vor zwei Monaten einen
offenen Brief an Bundesrätin
Sommarugaunterschriebenund
darin Sofortmassnahmen für
die Flüchtlinge gefordert. Die
Antwort auf dieses Schreiben
sei «kraftlos und enttäuschend»
ausgefallen. «Wir geben uns
damit nicht zufrieden», schreiben
die Organisatorinnen. RJ

NACHTGEBET. 19.Juni, 18.30Uhr,
im Ring, Bieler Altstadt.
Info: luzia.sutter-rehmann@
ref-bielbienne.ch

POLITISCHES NACHTGEBET

BROTBRECHEN IM
GEDENKEN AN SYRIEN
Der Bürgerkrieg in Syrien treibt
Millionen vonMenschen in die
Flucht.Das Entsetzen und die Ge-
fühle der Ohnmacht sind gross.
Auch in der Schweiz und insbe-
sondere in Biel, wo zahlreiche
Flüchtlinge sowie Familien leben,
die Verwandte imKriegsgebiet
haben.
Der Arbeitskreis für Zeitfragen
ruft nun zu einem politischen
Nachtgebet mit Brotbrechen auf.
Damit will er ein Zeichen setzen
gegen Gewalt und religiösen Hass
und Solidarität bekunden für

Paradies in Grautönen –
ein Filmer schaut hin
Seine Schläfen sind grau geworden, der
Blick aus einem blauen und einem brau-
nen Auge ist immer noch strahlend. Vor
25 Jahren trafen wir uns, da war Roman
Vital sechzehnjähriger Konfirmand in
Arosa. Nun sitzen wir auf eilends herbei-
geschafften Biedermeierstühlen im Be-
tonraum an der Zürcher Zweierstrasse.
Am15.Mai läuft sein erster langer Doku-
mentarfilm im Schweizer Fernsehen, zur
besten Sendezeit. «Leben im Paradies»
handelt von den Menschen im Bündner
200-Seelen-Dorf Valzeina undden zwan-
zig abgewiesenen Asylsuchenden im
Ausreisezentrum Flüeli daneben.

KEIN BOULEVARD. Roman ist Filmema-
cher geworden. Seit acht Jahren kämpft
er darum, sich mit seinen Partnern in
Zürich durchzusetzen. Keine einfache
Sache, vor allemnicht bei ihrenMassstä-
ben: Einen neutralen Film über Asylpoli-
tikwollten sie realisieren, keinenSchnell-
schuss, keine einseitige Zuspitzung,
keine Reduktion auf zwei oder drei Pro-
tagonisten, keinenBoulevard. ImAusrei-
sezentrum Flüeli leben abgewiesene
Asylbewerber, welche die Schweiz ver-

lassen müssen oder ausgeschafft wer-
den. Sie leben unter Nothilfe, erhalten
nur Lebensmittel, kein Geld. Die Bewoh-
ner in Valzeina haben gespaltene Mei-
nungen zu den Menschen im Flüeli.
«Leben im Paradies» soll zeigen, wie
komplex die Wirklichkeit in diesem Dorf
ist. Und in der Schweizer Asylpolitik.

KEINE PARTEINAHME. Einen langen Erst-
lingsfilm unterstützt niemand unbese-
hen, das Schweizer Fernsehen winkte
zweimal ab. 140000 Franken konnten
die Filmemacher zusammenbringen,
300000 kostete der Film, die Differenz
zahlten sie privat. «Man muss sich das
Thema sehr gut überlegen», sagt Roman
Vital, «ein Film ist wie ein Kind gebären,
das einen lange begleitet.» Da summie-
ren sich eineinhalb Produktionsjahre,
zweiMonate vor Ort, Schnitt, Vorführun-
gen, Kritiken. Als der Film quasi fertig
war, kam der Durchbruch. Im Februar
lief «Leben im Paradies» am Filmfestival
Solothurn, im März erhielt der Film den
grossen Preis des UNO-Flüchtlingshilfs-
werks in Paris. Dann kam das Schweizer
Fernsehen – doch noch.

asYL/ Mit seinem preisgekrönten Film «Leben im Paradies» dokumentiert
Roman Vital die unlösbaren Konflikte in der Schweizer Asylpolitik.

SHAYADE HUG, MISS EARTH SCHWEIZ

«Der Glaube an
etwas verbindet
die Menschen»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Hug?
Ich glaube an Gott. Dadurch bin ich ein
viel glücklicherer Mensch. Ich finde
aber, dass es nicht so einen Unterschied
macht, ob man an Allah, Gott oder gar
eine Venus glaubt. Der Glaube an etwas
verbindet die Menschen.

Sind Sie christlich aufgewachsen?
Ich bin nie in den Religionsunterricht
gegangen. Doch meine Mutter kommt
aus Brasilien und hat mir die katholi-
sche Tradition mitgegeben. Mein Vater
ist Schweizer und reformiert. Dadurch
hat sich aus den zwei Richtungen eine
Mischung ergeben, die mich prägt. Ich
genoss sehr viele Freiheiten und habe
dabei das gefunden, woran ich glauben
kann und will.

Beten Sie vor einer Misswahl für Ihren Sieg?
Nein. Ich bete immer, wenn es mir gut
geht. Damit Gott auch mal was Gutes
hört und nicht nur die Klagen der Leute.

Und wenn es Ihnen schlecht geht?
Ist es sehr schlimm, gehe ich auch in die
Kirche. ZumBeispiel hattemeineMutter
mal einen Motorradunfall. Dann bin ich
in die Kirche und habe gewusst, dass ich
mich an Gott immer festhalten kann.

Wofür wollen Sie das Jahr nutzen, in dem Sie
nun als Miss Earth Schweiz unterwegs sind?
Ich habe mich schon politisch für Kinder
eingesetzt und war Jugendarbeiterin.
Ich will allen klarmachen, dass Kinder
in unserer Gesellschaft wichtig sind.
Sie sollten mitbestimmen. Zum Beispiel
wenn ein Spielplatz gebautwird. Damer-
ken sie, dass ihre Stimme zählt. Könnte
ich das in einer oder zwei Gemeinden im
Missjahr schaffen,wäre das schon super.

Wie man lesen konnte, wollen Sie auch selbst
einmal Kinder – und zwar gleich fünf.
Für mich ist jedes Kind ein Geschenk,
undwenn ich einmal nur eins bekommen
darf, bin ich schon die glücklichste Mut-
ter auf der Welt. Ich würde versuchen,
meinen Kindern zu erklären, dass es et-
was gibt, das stärker ist als wir. Und dass
Glaube etwas Befreiendes und Schönes
sein kann. Aber ichwürde ihnenReligion
nicht aufzwingen. INTERVIEW: MICHÈLE GRAF
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Shayade
Hug, 23
wurde am 26.April
zur «Miss Earth
Schweiz 2014» ge-
wählt. Die Berne-
rinwird nun in ihrem
Amtsjahr Geld für
wohltätige Zwecke
sammeln.

GretchenfraGe

christoph Biedermann

Roman
Vital, 39
wuchs inArosa auf, stu-
dierte Kommunika-
tion, Journalismus und
besuchte die Filma-
kademie Baden-Würt-
temberg. 2006 grün-
dete er zusammenmit
SandroZollinger und
Andri Probst die Firma
klubkran Filmproduk-
tion in Zürich.

Die DVD «Life in Paradise»
ist zu beziehen über
www.heimatfilm.ch

«Wir suchen dieGrautöne», sagt Vital,
«die Zuschauer müssen selber entschei-
den, wie sie das Verhalten der Protago-
nisten finden.» Protagonisten sind der
Heimleiter, der seine Linie durchziehen
will, derempathischeNachtwächter,Dorf-
bewohner, die sich vom Kanton über-
rumpelt fühlen, Sympathisanten, Geg-
ner. Und Abgewiesene, enttäuscht von
der Schweiz, träumend, lachend. Alle
mussten Ja sagen zu dem Film, über-
zeugt werden, dass sie nicht übers Ohr
gehauenwerden –und ertragen, dass die
andere Seite auch zu Wort kommt. Ein-
mal wurde Vital als «Scherge des Kan-
tons» mit der Heugabel vom Hof gejagt,
dann wieder als «Polizist» von Asylsu-
chenden misstrauisch geschnitten.

KEINE LÖSUNG. «Nur weil wir den Kon-
sens suchen, heisst das nicht, dass Men-
schenmit anderen politischenAnsichten
ihn auch suchen», sagt er, und: «Es gibt
keine mathematische Lösung in dieser
Situation.» Man sieht in sein strahlendes
braunes und blaues Auge und versteht:
Grautöne sind für Roman Vital die ei-
gentliche Farbe. REINHARD KRAMM

Der Filmemacher Roman Vital setzt sich auch einmal zwischen die Stühle
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